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Beim ersten Telefonsystem, dem 

„Lokalbatteriesystem“ (LB), hatte jedes 

Telefon eine bei der Station fix 

untergebrachte Batterie, damit der Anruf

-

induktor und das Mikrofon mit dem 

notwendigen Strom ausgestattet waren. 

Auch die Zentral

-

 und Ums

chalt

-

stationen 

besassen eigene Batterien. Alle diese 

Batterien mussten periodisch durch 

monteure gewartet werden, was 

umständlich und kostspielig war.

 

Die hölzernen, an der Wand fixierten 

Telefonstationen für LB

-

Betrieb besassen einen 

Hörer, eine von die

sem getrennte Sprech

-

einrichtung (Mikrofon), eine Kurbel zur Erzeugung 

des Stromes und ein Läutwerk. Die frühen 

Telefone waren teilweise anstelle der Kurbel mit 

einer sogenannten Ruftaste ausgestattet, und 

viele hatten einen zusätzlichen Hörer, damit 

entwe

der Dritte mithören konnten oder das 

Gespräch über beide Ohren 

–

 zwecks 

Verbesserung der Lautübertragung 

–

 mitverfolgt 

werden konnte.

 

Für den Aufbau einer einfachen Lokal

-

Verbindung in einem LB

-

Netz 

waren mindestens drei Schritte notwendig:

 

1. Der anrufen

de Teilnehmer drehte entweder die Kurbel des Induktors 

oder drückte die Ruftaste. Dadurch fiel die entsprechende Nummern

-

 

oder Aufrufklappe des Abonnenten in der Vermittlungsstation herunter, 

worauf sich die Telefonistin mit: „Was beliebt?“ meldete. Der Au

frufende 

teilte darauf den Namen des gewünschten Gesprächspartners mit. 

 

2. Mittels „Aufläuten“ versuchte das „Fräulein vom Amt“ sodann, dem 

gewünschten Abonnenten mitzuteilen, dass ein Gespräch für ihn 

angemeldet sei. 

 

3. Meldete sich der Teilnehmer, so s

tellte die Telefonistin die 

Verbindung her, indem sie an ihrem Vermittlungsschrank eine 

Kabelverbindung zwischen den Linien der beiden Teilnehmer 

„stöpselte“. Ihre Aufgabe bestand nun nur noch darin, sich zu 

vergewissern, dass die beiden Partner miteinande

r sprachen, um sich 

anschliessend aus der Verbindung auszuschalten.

 

Das Ende des 

Gespräches war 

schliesslich durch die 

beteiligten Personen 

mittels „Abläuten“ 

(per Kurbel) der 

Zentralstation anzu

-

zeigen.

 

„Dass eine öffentliche Sprechstation in 

einem verk

ehrsreichen Bahnhof und in 

dessen unmittelbarer Nähe ein Bedürfnis 

ist, wird wohl am besten durch die 

Thatsache belegt, dass die Sprechstation 

im Bahnhof Basel mit jährlich 30000 

Gesprächen die meistgebrauchte Station 

der ganzen Schweiz ist.“ (1890)

 

Heute

 spielen die 

öffentlichen Sprech

-

 

Stellen 

–

 Telefon

-

 

Kabinen genannt 

–

 

nur noch eine Ersatz

-

rolle zu den allseits 

verbreiteten Privat

-

und Geeschäfts

-

apparaten und 

Handies. 

 

In der Frühzeit der Tele

-

 

Fonie stellten öffentliche 

Sprechstellen vor allem 

für P

rivate fast den 

einzigen Zugang zu 

einem Telefon 

überhaupt dar.

 

Die Verwaltung bezeichnete zwei 

Kategorien als öffentliche Sprech

-

 

stellen: 

 

Abonnentenstationen

, welche zum 

öffentlichen Dienst ermächtigt werden“

; 

darunter zählte man Stationen von 

Abonnent

en, die sich verpflichteten, 

diese jedermann zur Verfügung zu 

stellen.

 

Sprechstationen

, welche von der 

Verwaltung ausschliesslich für den 

öffentlichen Dienst ermächtigt werden“

; 

darunter fielen solche Sprechstationen, 

die wohl ausschliesslich für die Öffen

t

-

lichkeit gedacht waren, wofür aber kein 

Abonnent zur Übernahme des Dienstes 

finden liess, so dass diese im Auftrag der  

Verwaltung bedient wurden. 

 

Öffentliche Sprechstationen waren vor allem in 

Zigarrenhandlungen und Wirtshäusern, aber auch 

in Porzella

nwarenhandlungen, beim Confiseur oder 

Coiffeur sowie in Apotheken anzutreffen.

 

Für den ankommenden Gesprächsverkehr galt die 

Bestimmung, dass Gemeindestationen und 

öffentliche Sprechstationen in der Regel nur dann 

aufgerufen werden durften, 

„wenn die Pers

on, mit 

welcher man zu sprechen wünscht, infolge 

vorheriger Verständigung (durch Brief, Telegramm, 

Phonogramm etc.) auf der Station anwesend“ 

war£!

 

Öffentliche Sprech

-

 und Gemeindestationen waren 

zwingend auf das Vorhandensein von Personal, das 

zum Beispi

el die Gesprächsdauer kontrollierte und 

die Bezahlung des Gesprächs einzog, angewiesen. 

Ab 1906 kamen Telefonmünzautomaten überall da in 

Betrieb, wo ein Bedürfnis für eine Sprechstation 

bestand, aber keine Person für die Wartung gefunden 

werden konnte.

 

Ei

n Gemeinschaftsanschlüss wurde von 

mehreren Teilnehmern gemeinsam 

benutzt. Er war im speziellen für Teil

-

nehmer mit geringem Gesprächsverkehr 

gedacht, die ausserhalb des zuschlags

-

 

Freien Radius‘ von zwei Kilometern 

wohnten und für einen Anschluss eine 

jäh

rliche Zusatzgebühr zahlen mussten.

 

Der Nachteil der Gemeinschaftsanschlüsse war aber 

folgender: Das Gesprächgeheimnis war nicht 

gewahrt, d. h. die an eine gemeinsame Leitung ange

-

 

Schlossenen Abonnenten konnten den Gesprächs

-

 

Verkehr gewollt oder ungewol

lt gegenseitig abhören!
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„Im Dorf, wenn man hat telefonieren 

wollen, hat man müssen in einem 

Hüsli, also es ist ein kleines Haus 

gewesen, wo zwei ledige Fräuleins 

gewesen sind. Man hat ihnen nur 

Telefon

-

Felbers gesagt. Wenn man 

hat telefonieren wollen, hat man zu 

denen mü

ssen, man hat doch kein 

Telefon gehabt.“

 

Die in der Nachbarschaft vorhandenen Telefone stellten 

lange Zeit eine Art inoffizieller „öffentlicher“ Sprechstellen 

dar. Entsprechend wurde auch der Name des 

Anschlussinhabers und später seine Nummer von den Nich

t

-

Telefonbesitzern als Kontaktstelle angegeben.

 

„Frau Birnstiel wohnt seit einer Woche im Nachbarhause. 

Täglich kommt sie zu uns ans Telefon und täglich muss 

sie gerufen werden. Nachdem sie eines Tages ‚nur‘ 

viermal bei uns gewesen ist, mache ich die Beme

rkung, 

dass ein eigener Telefonanschluss äusserst bequem sei 

und in ihrem Falle auch das finanziell vorteilhaftere. 

Aufgeregt und beleidigt gibt sie zur Antwort: ‚Was meines 

Sie eigentli? Es eiges Telefon? Das chunt bi üs nöd vor; 

me hetts jo doch no för f

römdi Lüt und die well ich nöd im 

Hus!‘“

 

Telefonierende in der Stadt konten über die 

Zentralstation direkt miteinander verbunden 

werden. Ein Gespräch von oder zu einem 

Anschluss in der Region nahm dagegen 

einen komplizierten Weg: Eine telefonische 

Verbind

ung von Zäziwil nach Schönbühl 

beispielsweise beanspruchte drei Umschalt

-

 

Stationen und die Zentralstation in Bern, 

wobei die Verbindung überall von Hand 

hergestellt werden musste. Konkret 

funktionierte das so: Als erste rief der Teil

-

 

nehmer die Umschatst

ation in Grosshöch

-

 

stetten auf, diese gelangte an die Umschalt

-

station in Worb, welche wiederum die 

Verbindung zur Zentralstation in Bern 

vermittelte. Hier wurde eine Linie zur 

Umschaltstation in Zollikofen gestöpselt, 

welche nun den Teilnehmer in Schönbü

hl 

aufrufen konnte.

 

Ausser für Worb und Bümpliz erlaubten die Leitungen 

zwischen der Zentral

-

 und den Umschaltstationen jeweils 

nur gerade eine gleichzeitige Gesprächsverbindung über 

den rein lokalen Bereich hinaus. War irgendwo 

unterwegs die Leitung scho

n belegt, so konnte die 

Verbindung erst nach ihrem Freiwerden hergestellt 

werden.

 

Das Fräulein vom Amt konnte in der Eile durchaus eine 

falsche Verbindung herstellen. Mit den heutigen 

Nummernwählautomaten ist das nicht mehr möglich.

 

Die in den 1920er Jah

ren rasant 

einsetzende Automatisierung des Telefon

-

 

Netzes brachte eine grundlegende 

Umstellung in der Telefonie. Durch Strom

-

 

impulse ferngesteuerte Schaltapparate 

übernahmen vollumfänglich die Aufgaben 

der Telefonistinnen. Aber auch die einzelnen 

Teilneh

mer hatten zum Zustandekommen 

der Verbindung beizutragen, indem sie an 

der neu eingeführten Wählscheibe die 

Nummernfolge des gewünschten Teil

-

nehmers einzustellen hatten. An die Stelle 

der Stimme der Telefonistin trat schliesslich 

ein Summton, der die Antw

ort der Zentrale 

auf den Anruf des Teilnehmers sowie deren 

Meldung über die Verfügbarkeit der Leitung 

erstattete, das heisst, ob diese frei oder 

besetzt sei.

 

Mancherorts war es erst mit der Einführung der 

automatischen Zentrale möglich, rund um die Uhr zu

 

telefonieren, da zuvor die wenigsten Zentral

-

 und 

Umschaltstationen durchgehend besetzt gewesen 

waren.

 


Mögliche Lösung:

Vergleich: Telefoniervorgang früher - heute

	
	Früher
	Heute

	Vergleichspunkte
	Lokalbatterie-System
	Zentralbatterie-System
	Automatische Verbindung (ab 1959 in ganzer Schweiz)

	Stromversorgung
	Batterie bei Station 
	Akku-Batterien in der Zentrale
	Batterie in Zentrale

	Herstellen einer Verbindung
	Manuell verbinden:

1. Kurbeln, Anruf an die Zentrale, „Was beliebt?“, Namen

2. Aufläuten: Suchen des Gesprächspartners

3. Kabelverbindung stöpseln

4. Abläuten: Ende des Gesprächs
	Manuell verbinden:

1. Abheben des Telefonhörers, Anruf an die Zentrale

2. Fremdwahl: „Nummer bitte!“

3. dito

4. dito
	Automatische Verbindung:

Selbstwahl mit Wählscheibe: Anruf an die Zentrale und automatische Verbindung mit dem gewünschten Gesprächspartner.

	Benötigtes Personal
	- Monteure für Batteriewartung

- Fräulein vom Amt (Umschaltedienst)
	- Batteriewartung nur noch in Zentrale

- Fräulein vom Amt
	

	Vermittlung
	- Zeit- und Personalaufwand

- Wartezeiten: Leitungen beschränkt

- Ferngespräche auf 3 min beschränkt

- manuelle Vermittlung über Umschaltstationen und oder Zentralstationen

- nicht rund um die Uhr
	- dito
	- fast immer wartezeitlos

- keine Zeitbeschränkung 

- automatische Vermittlung

- keine Nachtzuschläge

	Öffentliche Sprechstellen
	- v.a. in Verwaltungen, Wirtshäusern, bei Abonnenten

- rege benützt

- Personal für Telefondienst

- für viele einziger Zugang zum Telefon
	- dito
	- Telefonkabinen

- werden nicht mehr oft benützt ( Natel

- Kein Personal nötig ( Münzautomaten / Taxcard

	Gemeinschaftsanschlüsse
	- v. a. in abgelegenen Dörfern

- Gesprächgeheimnis nicht gewährt
	- dito
	- heute gibt es keine Gemeinschaftanschlüsse mehr

	Nachbartelefonie
	- v.a. auf dem Land „gang und gäbe“
	- dito
	- heute haben alle ihr eigenes Telefon

	Gesprächsgeheimnis
	- das Fräulein vom Amt konnte die Gespräche abhören
	- dito
	- Gesprächgeheimnis ist gewährt
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Beim ersten Telefonsystem, dem „Lokalbatteriesystem“ (LB), hatte jedes Telefon eine bei der Station fix untergebrachte Batterie, damit der Anruf-induktor und das Mikrofon mit dem notwendigen Strom ausgestattet waren. Auch die Zentral- und Umschalt-stationen besassen eigene Batterien. Alle diese Batterien mussten periodisch durch monteure gewartet werden, was umständlich und kostspielig war.







Die hölzernen, an der Wand fixierten Telefonstationen für LB-Betrieb besassen einen Hörer, eine von diesem getrennte Sprech-einrichtung (Mikrofon), eine Kurbel zur Erzeugung des Stromes und ein Läutwerk. Die frühen Telefone waren teilweise anstelle der Kurbel mit einer sogenannten Ruftaste ausgestattet, und viele hatten einen zusätzlichen Hörer, damit entweder Dritte mithören konnten oder das Gespräch über beide Ohren – zwecks Verbesserung der Lautübertragung – mitverfolgt werden konnte.







Für den Aufbau einer einfachen Lokal-Verbindung in einem LB-Netz waren mindestens drei Schritte notwendig:



1. Der anrufende Teilnehmer drehte entweder die Kurbel des Induktors oder drückte die Ruftaste. Dadurch fiel die entsprechende Nummern- oder Aufrufklappe des Abonnenten in der Vermittlungsstation herunter, worauf sich die Telefonistin mit: „Was beliebt?“ meldete. Der Aufrufende teilte darauf den Namen des gewünschten Gesprächspartners mit. 



2. Mittels „Aufläuten“ versuchte das „Fräulein vom Amt“ sodann, dem gewünschten Abonnenten mitzuteilen, dass ein Gespräch für ihn angemeldet sei. 



3. Meldete sich der Teilnehmer, so stellte die Telefonistin die Verbindung her, indem sie an ihrem Vermittlungsschrank eine Kabelverbindung zwischen den Linien der beiden Teilnehmer „stöpselte“. Ihre Aufgabe bestand nun nur noch darin, sich zu vergewissern, dass die beiden Partner miteinander sprachen, um sich anschliessend aus der Verbindung auszuschalten.







Das Ende des Gespräches war schliesslich durch die beteiligten Personen mittels „Abläuten“ (per Kurbel) der Zentralstation anzu-zeigen.







„Dass eine öffentliche Sprechstation in einem verkehrsreichen Bahnhof und in dessen unmittelbarer Nähe ein Bedürfnis ist, wird wohl am besten durch die Thatsache belegt, dass die Sprechstation im Bahnhof Basel mit jährlich 30000 Gesprächen die meistgebrauchte Station der ganzen Schweiz ist.“ (1890)







Heute spielen die öffentlichen Sprech-



Stellen – Telefon-



Kabinen genannt – nur noch eine Ersatz-rolle zu den allseits verbreiteten Privat-und Geeschäfts-apparaten und Handies. 







In der Frühzeit der Tele-



Fonie stellten öffentliche Sprechstellen vor allem für Private fast den einzigen Zugang zu einem Telefon überhaupt dar.







Die Verwaltung bezeichnete zwei Kategorien als öffentliche Sprech-



stellen: 



Abonnentenstationen, welche zum öffentlichen Dienst ermächtigt werden“; darunter zählte man Stationen von Abonnenten, die sich verpflichteten, diese jedermann zur Verfügung zu stellen.



Sprechstationen, welche von der Verwaltung ausschliesslich für den öffentlichen Dienst ermächtigt werden“; darunter fielen solche Sprechstationen, die wohl ausschliesslich für die Öffent-lichkeit gedacht waren, wofür aber kein Abonnent zur Übernahme des Dienstes finden liess, so dass diese im Auftrag der  Verwaltung bedient wurden. 







Öffentliche Sprechstationen waren vor allem in Zigarrenhandlungen und Wirtshäusern, aber auch in Porzellanwarenhandlungen, beim Confiseur oder Coiffeur sowie in Apotheken anzutreffen.







Für den ankommenden Gesprächsverkehr galt die Bestimmung, dass Gemeindestationen und öffentliche Sprechstationen in der Regel nur dann aufgerufen werden durften, „wenn die Person, mit welcher man zu sprechen wünscht, infolge vorheriger Verständigung (durch Brief, Telegramm, Phonogramm etc.) auf der Station anwesend“ war£!







Öffentliche Sprech- und Gemeindestationen waren zwingend auf das Vorhandensein von Personal, das zum Beispiel die Gesprächsdauer kontrollierte und die Bezahlung des Gesprächs einzog, angewiesen. Ab 1906 kamen Telefonmünzautomaten überall da in Betrieb, wo ein Bedürfnis für eine Sprechstation bestand, aber keine Person für die Wartung gefunden werden konnte.







Ein Gemeinschaftsanschlüss wurde von mehreren Teilnehmern gemeinsam benutzt. Er war im speziellen für Teil-nehmer mit geringem Gesprächsverkehr gedacht, die ausserhalb des zuschlags-



Freien Radius‘ von zwei Kilometern wohnten und für einen Anschluss eine jährliche Zusatzgebühr zahlen mussten.







Der Nachteil der Gemeinschaftsanschlüsse war aber folgender: Das Gesprächgeheimnis war nicht gewahrt, d. h. die an eine gemeinsame Leitung ange-



Schlossenen Abonnenten konnten den Gesprächs-



Verkehr gewollt oder ungewollt gegenseitig abhören!
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„Im Dorf, wenn man hat telefonieren wollen, hat man müssen in einem Hüsli, also es ist ein kleines Haus gewesen, wo zwei ledige Fräuleins gewesen sind. Man hat ihnen nur Telefon-Felbers gesagt. Wenn man hat telefonieren wollen, hat man zu denen müssen, man hat doch kein Telefon gehabt.“







Die in der Nachbarschaft vorhandenen Telefone stellten lange Zeit eine Art inoffizieller „öffentlicher“ Sprechstellen dar. Entsprechend wurde auch der Name des Anschlussinhabers und später seine Nummer von den Nicht-Telefonbesitzern als Kontaktstelle angegeben.







„Frau Birnstiel wohnt seit einer Woche im Nachbarhause. Täglich kommt sie zu uns ans Telefon und täglich muss sie gerufen werden. Nachdem sie eines Tages ‚nur‘ viermal bei uns gewesen ist, mache ich die Bemerkung, dass ein eigener Telefonanschluss äusserst bequem sei und in ihrem Falle auch das finanziell vorteilhaftere. Aufgeregt und beleidigt gibt sie zur Antwort: ‚Was meines Sie eigentli? Es eiges Telefon? Das chunt bi üs nöd vor; me hetts jo doch no för frömdi Lüt und die well ich nöd im Hus!‘“







Telefonierende in der Stadt konten über die Zentralstation direkt miteinander verbunden werden. Ein Gespräch von oder zu einem Anschluss in der Region nahm dagegen einen komplizierten Weg: Eine telefonische Verbindung von Zäziwil nach Schönbühl beispielsweise beanspruchte drei Umschalt-



Stationen und die Zentralstation in Bern, wobei die Verbindung überall von Hand hergestellt werden musste. Konkret funktionierte das so: Als erste rief der Teil-



nehmer die Umschatstation in Grosshöch-



stetten auf, diese gelangte an die Umschalt-station in Worb, welche wiederum die Verbindung zur Zentralstation in Bern vermittelte. Hier wurde eine Linie zur Umschaltstation in Zollikofen gestöpselt, welche nun den Teilnehmer in Schönbühl aufrufen konnte.







Ausser für Worb und Bümpliz erlaubten die Leitungen zwischen der Zentral- und den Umschaltstationen jeweils nur gerade eine gleichzeitige Gesprächsverbindung über den rein lokalen Bereich hinaus. War irgendwo unterwegs die Leitung schon belegt, so konnte die Verbindung erst nach ihrem Freiwerden hergestellt werden.







Das Fräulein vom Amt konnte in der Eile durchaus eine falsche Verbindung herstellen. Mit den heutigen Nummernwählautomaten ist das nicht mehr möglich.







Die in den 1920er Jahren rasant einsetzende Automatisierung des Telefon-



Netzes brachte eine grundlegende Umstellung in der Telefonie. Durch Strom-



impulse ferngesteuerte Schaltapparate übernahmen vollumfänglich die Aufgaben der Telefonistinnen. Aber auch die einzelnen Teilnehmer hatten zum Zustandekommen der Verbindung beizutragen, indem sie an der neu eingeführten Wählscheibe die Nummernfolge des gewünschten Teil-nehmers einzustellen hatten. An die Stelle der Stimme der Telefonistin trat schliesslich ein Summton, der die Antwort der Zentrale auf den Anruf des Teilnehmers sowie deren Meldung über die Verfügbarkeit der Leitung erstattete, das heisst, ob diese frei oder besetzt sei.







Mancherorts war es erst mit der Einführung der automatischen Zentrale möglich, rund um die Uhr zu telefonieren, da zuvor die wenigsten Zentral- und Umschaltstationen durchgehend besetzt gewesen waren.
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Telefonieren früher und heute




Herr J. Wuest, Bierbrauer u. Wirth besitzt ein hohes u. grosses Haus von welchem aus mit den Drähten allseitig sehr leicht abzufahren ist. 



Frau Wuest u. ihre 17jährige Tochter sind intelligente Leute mit gutem Gehör u. Sprachorgan ausgerüstet u. würden sich zweifelsohne zum Umschaltedienst vorzüglich eignen. 



Der Gemeindepräsident ist mit dieser. Änderung einverstanden u. soviel wir wissen auch sämtliche Abonnenten. 



Sobald Ihre diesbezügl. Zustimmung erfolgt sein wird, werden wir Ihnen eine Vorlage über die Netzanlage unterbreiten.Telephon Aarau.»







«Wir haben schon sehr häufig konstatiert, und es sind uns auch seitens der Abonnenten Klagen darüber zugegangen, dass das Personal der Zentralstationen sich nicht immer begnügt, sich vorschriftsgemäss zu versichern, dass der aufgerufene Abonnent geantwortet habe, sondern dass es vielfach die zu Stande gekommenen Gespräche ganz mitanhört, deren Inhalt seinen Bekanntenkreisen mitteilt und dadurch Anlass zu Klatschereien gibt. Da dieser Unfug einerseits sehr störend auf die Gesprächsabwicklung einwirkt und anderseits geeignet ist, das Vertrauen des Publikums in die diskrete Bedienung des Telephons zu erschüttem und die Verwaltung zu schädigen, fordern wir hiermit das Bedienungspersonal energisch auf seine Aufmerksamkeit, die es dem Zustandekommen einer verlangten Verbindung zu schenken hat, auf die vorgeschriebene Dauer zu beschränken und die ihm zur Pflicht auferlegte Wahrung des Gesprächsgeheimnisses strenge zu beobachten.



Bern, den 2. Juni 1899.»







Komplexer und komplizierter gestalteten sich die Abläufe für eine Gesprächsverbindung zwischen Partnern, die je an eine andere Zentrale angeschlossen waren. Den geforderten Zeit- und Personalaufwand für eine einzige Verbindung führt ein berühmt gewordener Fall vor Augen: Für eine Gesprächsvermittlung zwischen Morges und Fleurier soll in den 1880er Jahren der Dienst von 10 (!) Zentralstationen in Anspruch genommen worden sein. In der Folge verordnete die Verwaltung, dass maximal drei Zentralen für ein einziges Gespräch belegt werden dürften. Das war aber immer noch genügend Aufwand für eine einzige Verbindung, die, falls sie nicht zustande kam, selbstverständlich auch nicht bezahlt werden musste. 







Wenn es sich um ein Ferngespräch handelte, war die Gesprächsdauer zudem auf drei Minuten beschränkt, damit die Linie für weitere Teilnehmer frei wurde.







Die Dorfbewohner befürworteten das automatische Telefon, „damit der Posthalter und das oft schlechtbezahlte Telefonfräulein nicht immer alles wussten, was sich im Dorf ereignete.“ 



Die Verletzung des Gesprächsgeheimnisses war endlich beseitigt.







Der automatische Betrieb brachte indes noch andere, gewichtige Vorteile mit sich, nämlich „die wartezeitlose Verkehrsabwickl-



ung, den durchgehenden Dienst und in den kleinen Netzen die Aufhebung der Nachtzuschläge.“







„Viele werden es im Anfang als eine kleine Zumutung empfinden, dass ihnen die Herstellung der Verbindung überbunden wird, und dass sie statt einer Meldung ‚Nummer bitte‘ oder ‚der Teilnehmer ist besetzt‘ nur Summtöne hören sollen.“







Mit der Einführung der Selbstwahl veränderten sich einmal mehr die Telefonapparate. Neben dem nun schon obligatorischen Mikrotelefon kam die Wählscheibe dazu. 







Im Gegensatz zum LB-System stammte der für den Betrieb von ZB-Zentrale und ZB-Teilnehmeranlagen erforderliche Strom von Akku-Batterien, welche in einem Batterieraum in der Zentrale aufgestellt waren. Diese Zentralisation der Stromquelle hatte grosse Vorteile, da die Batteriewartung auf die Zentrale beschränkt blieb und dadurch Wartungs- und Personalkosten eingespart werden konnten.







Mit dem ZB-System vereinfachte und beschleunigte sich auch das Telefonieren, obwohl der Verbindungsaufbau nach wie vor manuell erfolgte.







Das Aufrufen der Zentrale geschah nun durch einfaches Abheben des Telefonhörers, also ohne das Bestätigen der Induktionskurbel. Die Telefonistin antwortete nun nicht mehr mit „Was beliebt?“, sondern mit „Nummer bitte!“







Der Wegfall der (lokalen) Batterien bei den Teilnehmerapparaten veränderte deren Aussehen. Die Dimensionen der Stationen verkleinerten sich und die Telefone konnten nun als zierliche Geräte gebaut werden. Damit war auch der Weg frei für Tischstationen, die für den Gebrauch (oder für’s Auge) besser plaziert werden konnten.







„Die mittlere Wartezeit für eine für eine Verbindung von Biel aus nach spezifischen Uhren- und nun Munitionsfabrikations-zentren“ betrug zwischen knapp 11/2 und knapp 12 Minuten!“












